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LIBANON

Kein Ersatzfür Palästina
Palästinensische Flücht-

linge werdenin den
NachbarstaatenIsraels
nichti mmer mit offenen
Armen empfangen. I m

Libanon habensiekaum
Rechte, ihr Wunsch nach
Rückkehr bleibt damit

garantiert.

Zwischen den weißen Lini-
en auf demSportplatz befin-
den sich ein paar krumme,
blassblaue Davidsterne. Hin-
gemalt, um den Feind nicht
zu vergessen. Aus der tristen
Mehrzweckhalle hinter dem
Feld dringt lautes Kinderge-
brüll. "Die spielen nur", sagt
eine der vier Lehrerinnen, die
auf Plastikstühlenin der Son-
nesitzen.
Unterrichtspause in der

"Alternativen Schule" in Liba-
nons größtem Flüchtlingsla-
ger Ain el Helue. Eigentlich
kümmert sich die UNRWA,
das Hilfswerk der Vereinten
Nationenfür die palästinensi-
schen Flüchtlinge, um deren
Schulbildung. Aber die rund
dreißig Sechs− bis Dreizehn-
jährigen hier sind entweder
zweimal sitzengeblieben
oder haben nicht die nötigen
Papiere für die offizielle Ein-
schulung. Mit Mariamundih-
ren Kolleginnen sollen sie
trotzdem lernen. Auch Ge-
schichte. Mariam zeigt stolz
ein selbst gemachtes Schul-
buch. Auf ein paar zusam-
mengehefteten Blättern ha-
ben die Lehrerinneninkindli-
chen Buntstift−Zeichnungen
das Lebenin Palästina darge-
stellt: Ein Bauer auf dem
Feld, die musli mischen Hei-
ligtümerinJerusalem, Kinder

in der Schule, ein Fest − "und
dann", sagt Mariamund zeigt
das nächste Bild, "kommen
die Juden undtöten". Auf der
letzten Seite das erhoffte
HappyEnd: die Rückkehr der
glücklichen Palästinenser in
ihr Land.

Das Recht auf Rückkehr
In 20, 25 Jahren vielleicht,
meint Mariam hoffnungsvoll,
könnte es soweit sein. Doch
vorerst ist sie mit ihrer Fami-
lie in das Flüchtlingslager na-
he der Stadt Saida gezogen,
weil es außerhalb für ihre
Kinder keine Schule gab.
Außerdemsinddie Mietenfür
die halbfertigen, unverputz-
ten Häuser hier niedrig. An-
sonsten findet sie es viel zu
laut und zu eng, es gibt kei-
nen Platz zumSpielenfür die
Kinder, die medizinische Ver-
sorgung ist schlecht. 70.000
Menschen − oder mehr, so
genau weiß das niemand, le-
benin Ain El Helue auf engs-
tem Raum zusammen. Eine
Ausweitung des Lagers ver-
bietet die libanesische Regie-
rung. In Jordanien oder Syri-
en geht es den palästinensi-
schen Flüchtlingen besser,
berichten die Lehrerinnen.
"Aber" wendet Mariam ein,
"hier können wir mehr für

das Landtun. Wir können de-
monstrieren gehen, das darf
in Syrien niemand. Im Liba-
non herrscht größere Mei-
nungsfreiheit."
Das ist allerdings auchfast

schon das Einzige, was der
Libanon den rund 400.000
Palästinensern bietet, die auf
seinem Territorium leben.
Das kleine Land hält unter
den arabischen Gaststaaten,
die nach 1948 Palästinenser
aufgenommen haben, in
mehrfacher Hinsicht Negativ−
Rekorde: Im Libanon leben
über die Hälfte der Flüchtlin-
ge in Lagern, das sind sogar
mehr als i m Gazastreifen. In
dem Land, das sonst oft für
seinen hohen Bildungsstan-
dard gerühmt wird, ist jeder
fünfte erwachsene Palästi-
nenser Analphabet. Nach An-
gaben der UNRWAgibt es i m
Libanon den größten Anteil
an "special hardship cases",
also Familien, denen es am
Nötigstenfehlt.
Die Arbeitslosigkeit unter

den Flüchtlingen wird auf bis
zu sechzig Prozent geschätzt.
Palästinenser i mLibanon ha-
ben den Status von Auslän-
dern, in manchen Bereichen
sind sie als Staatenlose be-
sonders benachteiligt. So hat
ihnen letztes Jahr das Parla-
ment per Gesetz das Recht
auf Immobilienbesitz abge-
sprochen. In den90er Jahren
mussten die hier lebenden
Palästinenser, i mmerhin in
Besitz eines libanesischen
Reisedokuments, sich sogar
vor Aus− und Wiedereinreise
ein Visumbesorgen.
Abu Ali Hassan, Vertreter

der Volksfront zur Befreiung
Palästinas (PFLP) in Ain el
Helue, kann viel über die Be-
nachteiligung erzählen. Da-
von, dass Palästinenseri mLi-
banon rund 70 Berufe nicht
ausüben dürfen, dass die
UNRWAhier erst vor wenigen
Jahren weiterführende Schu-
len eingerichtet hat, weil es
an denlibanesischen Gymna-
sienzu wenig Platzfür die pa-
lästinensischen Kinder gibt.
In keinem anderen Gastland
war das nötig.
Doch der freundliche Par-

teifunktionär, dessen Finger
unentwegt mit einer knallgel-
ben Perlenkette spielen, will
aucherzählen, wie der vorige
Premierminister Sali m Hoss
vor einigen Jahren bei einem
Treffen mit Palästinenserver-
tretern Verständnis gezeigt
und i mmerhin für die Ab-
schaffung der Visumpflicht
gesorgt hat. "Wir verlangen
von der libanesischen Regie-
rungnur eins: Menschenrech-
te und soziale Rechte. Und
natürlich das Recht auf Rück-
kehr." Natürlich, und das
bleibt für Abu Ali auch das
Wichtigste. "Nicht einmal die
Libanesen finden bei der

Zurückin denLiba-
non: Hizbollah−Chef
Sheikh Hassan Nas-
rallahspricht anläss-
lich des 13. Geburts-
tages derInhaftie-
rungvonSheikh Ab-
del KarimObeid, ei-
nemshiitischen
Geistlichen durch
dieIsraelisin Beirut
(29.7.2002). Nasral-
lah bot an, mit Hilfe
voninternationalen
Mediatoren über den
Austausch von Ge-
fangenen mitIsrael
zu verhandeln. (Fo-
to: epa)

schlechten Wirtschaftslage
zur Zeit Arbeit. Also nützt es
auch nichts, für unser Recht
auf Arbeit zukämpfen."
Was das Recht auf Rück-

kehr, und das heißt zunächst
einmal den Erhalt des Flücht-
lingsstatus anbelangt, kann
Abu Ali Hassan auf die Unter-
stützung der meisten libane-
sischen Parteien zählen.
Schließlich liegt ein Grund
für die schlechte Behandlung
der Flüchtlinge darin, dassih-
re dauerhafte Ansiedlung und
Einbürgerung umjeden Preis
verhindert werden soll. Denn
imLibanon dreht sich Politik
vor allem darum, das fragile
Gleichgewicht zwischen Mus-
li men und Christen zu wah-
ren und eine Machtverteilung
auszuhandeln, die alle Kon-
fessionsgruppen zufrieden-
stellt. So sind auch Vertreter
der musli mischen Schiiten
bei allen Appellen zur Solida-
rität mit dem palästinensi-
schen Volk dagegen, ihren
Sti mmenanteil i m Proporzsy-
stemdurch die Einbürgerung
der hauptsächlich sunniti-
schen Flüchtlinge zu verklei-
nern.

Kein Ersatzfür Palästina
Außerdem geben viele Li-

banesen den Palästinensern
und der PLO die Schuld am
Ausbruch des Bürgerkriegs
1975 und daran, dass die Ge-
walt 16 Jahre lang kein Ende
nahm. Die Armut der Flücht-
linge dient ebenfalls als Argu-
ment dafür, ihnen die libane-
sische Nationalität zu verwei-
gern − die Wirtschaftsdaten
des Landes seien schon ka-
tastrophal genug. Die libane-
sische Regierung hat denara-
bischen Gipfel in Beirut i m
vergangenen März genutzt,
umsich gegen eine Einbürge-
rung auszusprechen− mit der
offiziellen Begründung, sie
wolle die Vertreibung der Pa-
lästinenser aus Israel nicht
festschreiben.
Abu Ali hat allerdings

schon vor fünf Jahren von ei-
nem hochrangigen christli-
chen Politiker gehört, dass
dem Libanon unter interna-
tionalem Druck gar keine Al-
ternative zur Einbürgerung
bliebe. Auch das abnehmen-
de Engagement der UNRWAin
den Flüchtlingslagern lässt
ihn vermuten, dass interna-
tional nachLösungenjenseits
der Rückkehr gesucht wird.
In den letzten Monaten hat
der PFLP−Funktionär auf-
fallend viele kanadische Dele-
gationen i m Flüchtlingslager
getroffen. Sie haben den
Grundihrer Besuche ganz of-
fen genannt: möglicherweise
könnteihr Land eine größere
Zahl von Palästinensern auf-
nehmen.
Als Abu Ali ins Büro eines

entfernt verwandten Schul-
rektors eintritt, begrüßt der
ihn mit den Worten: "Mit dir
redeich nicht, du darfst mei-
ne Schule nicht betreten, du
bist Terrorist." Vor kurzem
hat die Europäische Union
die PFLPinihre Listeterroris-
tischer Organisationen aufge-

nommen. Abu Ali kontert la-
chend: "Gut, dann entführen
wir dichjetzt." Ziad Kawasch
ist Rektor einer UNRWA−
Grundschule mit 1.114 Schü-
lerInnen der Klassen eins bis
drei. Die Tür seines kleinen
Büros i m Erdgeschoss steht
i mmer offen, ständig schauen
LehrerInnen, SchülerInnen
und Eltern herein. Ziad be-
grüßt allefreundlichundhört
sich ihre Anliegen an, dazwi-
schen erzählt er von seiner
Schule. Wie fast überall in
den libanesischen Flücht-
lingslagern findet Unterricht
i m Schichtwechsel statt, die
einensind morgens, die ande-
ren nachmittags dran; durch-
schnittlich 50 SchülerInnen
pro Klasse.
Ist der Libanon für Ziad,

der hier geboren ist, nicht
doch eine zweite Heimat?
Nein, sagt er, Hei mat sei ein
schwieriges Wort, ein Traum.
"Der Zustand der Palästinen-
ser besteht darin, sichvonal-
len Seiten verlassen zu
fühlen. Und deshalb zu allem
fähig zu sein, auch zu Selbst-
mordanschlägen." Er selbst
hat das amstärksten 1986 ge-
fühlt, als die Israelis wie so
oft in den Jahren nachihrem
Einmarsch in den Libanon
Ain el Helue bombardiert ha-
ben undsein Haus trafen, sei-
ne Frau verletzt war und ab-
transportiert wurde, er wuss-
te nicht wohin. Bis heute
fühlt sich dieser so gelassen
wirkende Mittvierziger be-
droht. Im Falle eines irsaeli-
schen Angriffs erwartet er
nicht, dass der Libanon die
Palästinenser verteidigt.
Auch nicht, dass der Gast-

staat dieSchulbildung der pa-
lästinensischen Kinder unter-
stützt. Die Erzieherinnen, die
i mKindergartender Unionar-
beiten, sitzenin einer großen
Runde im Versammlungs-
raumund üben ein Lied, das
die Kinder i mSommer lernen
sollen. "Mein Freund, Handin
Handleben wir i mLeid. Mein
Freund, in mein Herz und in
dein Herz ist Palästina ge-
pflanzt." Das Leben imCamp
sei gar nicht so schli mm, er-
zählt Nuzha, eine der jungen
Frauen. Viel schli mmer sei
der Druck von außen, die
Straßensperren der libanesi-
schen Armee an den Lager-
ausgängen, die Tatsache,
nicht arbeiten zu können.
Dann sagt sie lächelnd:
"Natürlich leben wir i mLiba-
non. Wir machenimSommer
auch Ausflüge undzeigenden
Kindern das Land. Aber es
gibt eben keinen Ersatz für
Palästina."
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